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r	ist	wieder	unterwegs	und	schleicht	durch
die	Wälder,	hat	seinen	Unterschlupf
verlassen	und	schnürt	durchs	Gehölz,
niemand	wird	ihn	hören,	niemand	wird	ihn

sehen.	Eine	gelbfarbene	Trägheit	liegt	in	der
Luft,	selbst	im	Schatten	der	Bäume	spürt	er	die
Wärme	des	Tages,	der	Sommer	ist	mit	Macht
ins	Land	gekommen.	Die	Lindenblüten
verbreiten	ihren	Duft	und	die	Wintergerste	auf
den	Feldern	drüben	bei	Markowsken.	Tokala
hält	inne	und	nimmt	einen	tiefen	Atemzug.
Auch	den	See	kann	er	bereits	riechen	und	freut
sich	auf	das	Bad	im	kalten,	weichen	Wasser.
Je	näher	er	seinem	Ziel	kommt,	desto

langsamer	werden	seine	Bewegungen.	Er	ist
scheu,	und	wenn	er	sich	einmal	zeigt,	dann	nur,



um	den	Menschen	einen	Schrecken	einzujagen.
Er	mag	es	nicht,	wenn	sie	in	seinen	Wald
kommen,	er	mag	ihr	lautes	Rufen	nicht,	nicht
ihr	rücksichtsloses	Trampeln	durchs	Unterholz,
das	ihre	Verachtung	zeigt	für	alles,	was	ihm
heilig	ist.
Er	hat	einen	Spiegel	in	seiner	Hütte	hängen,

und	manchmal,	bevor	er	hinausgeht,	reibt	er
sein	Gesicht	mit	schwarzer	Erde	ein,	bis	seine
Augen	wild	leuchten	und	er	aussieht	wie	ein
Raubtier,	wenn	er	die	Zähne	bleckt.	In	der
Dämmerung	macht	ihn	das	so	gut	wie
unsichtbar,	jetzt	aber	steht	die	Sonne	hoch	am
Himmel,	und	er	hat	auf	diese	Tarnung
verzichtet.	Umso	vorsichtiger	bewegt	er	sich,
seine	Mokassins	sind	aus	Elchleder,	in	ihnen
schleicht	er	leise	wie	eine	Katze.
Tokala	muss	aufpassen,	der	See	gehört	schon

zu	ihrem	Reich,	er	könnte	auf	Menschen
stoßen.	In	seine	Wälder	trauen	sie	sich	nicht,



dort	haben	sie	Angst,	Angst	vor	dem	Moor	und
vor	dem	Kaubuk.
Kaubuk.	Ja,	so	nennen	sie	ihn,	weil	sie

keinen	anderen	Namen	finden.	Seinen	alten
Namen,	an	den	er	sich	selbst	kaum	erinnert,
haben	sie	längst	vergessen,	und	noch	weniger
kennen	sie	seinen	neuen,	den	er	sich	zugelegt
hat,	als	er	ihre	Welt	verlassen	hat	vor	vielen
Wintern,	seinen	wahren	Namen,	seinen
Kriegernamen.
Tokala.
Der	Fuchs.
Wie	ein	Fuchs	schnürt	er	durch	die	Wälder,

versteckt	sich	in	seinem	Bau,	und	sie	lassen	ihn
gewähren.	Sie	lassen	ihn	in	Ruhe	seine	Dinge
tun	und	er	sie	die	ihren;	niemand	mischt	sich
ein	in	die	Welt	des	anderen,	das	ist	die
unausgesprochene	Abmachung	seit	Jahren.	Es
ist	gefährlich	in	ihrer	Welt,	doch	ab	und	zu
muss	er	es	wagen,	muss	des	Nachts	in	ihre
Städte	und	Dörfer,	wenn	er	neue	Bücher


